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Die Quartärforschung im Lichte der modernen Anforderungen 
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Kurzfassung: Die Angewandte Geologie, also Wirtschafts­
geologie, Lagerstättenkunde, Ingenieur-, Hydro-, Umwelt-, 
Planungs- usw. Geologie, bekommt von der Gesellschaft 
Aufträge und Anforderungen gestellt, die — wenigstens in 
Mitteleuropa — i. w. mit Lockerablagerungen, vorwiegend 
quartären Alters, zu tun haben. Die Bedarfsstatistik läßt das 
klar erkennen. 

Hingegen zeigt die statistische Betrachtung von Ausbildung 
und Lehre sowie der Forschungsaktivitäten ein gänzlich 
anderes Bild. Den Gründen dieser Diskrepanz wird nach­
gegangen; die Folgerungen werden aufgezeigt. 

Absrract: Applied geology, that is industrial, economic and 
engineering geology, hydrogeology, environmental and 
planning geology, etc. receive assignments and requirements 
from society, which — at least in Central Europe — gene­
rally have to do with unconsolidated tocks, primarily of the 
Quaternary. This can be cleatly seen in the statistics on 
demands. 

On the other hand, the statistical picture of training and 
teaching as well as research activitites is quite different. The 
reasons for this discrepancy are investigated; the consequen­
ces ate shown. 

1. D i e gegenwärtige geopolit ische Situation 
und die daraus resultierenden Aufgaben 

für die Angewandte Geologie 

Die Geowissenschaften sind seit ihiet Begründung in 
die Naturwissenschaften eingebettet, und diese bewe­
gen sich gegenwättig ttotz allet Verpflichtung, nach 

*) Anschrift des Autors: Prof. Dr. G. LÜTTIG, Ordinarius 
für Angewandte Geologie an der Universität Erlangen-
Nürnberg, Schloßgarten 5, D — 8520 Erlangen. 

**) Nach einem Vortrag auf der 22. wissenschaftlichen 
Tagung det DEUQUA in Freiburg i. Br. am 10. 09. 1985. 

der reinen Wahrheit — was irnmet das auch sein mag 
— zu suchen, in statkem Maße in eine Rolle, in det sie 
in enger Beziehung zu den Fragen des Alltags stehen. 
Da die Ptobleme, die mit der Erfüllung der Lebens-
Grundbedürfnisse zusammenhängen, ohne Rückgriff 
auf das Geopotential ( = das dutch geologische Ge­
gebenheiten geschaffene Natuttaumpotential , VON 
DANIELS & LÜTTIG 1980) nicht gekläit werden 
können, sind alle Lösungsversuche ohne Mithilfe 
der Geowissenschaftler von vornherein aussichtslos. 
Diese Tatsache ist fur uns sowohl Verpflichtung 
als auch Chance; sie in unseien Zitkeln immet wie-
det hetauszustellen, ist das Hauptanliegen dies« 
Abhandlung. 

Seit dem Zweiten Weltkrieg hat sich die Zahl det 
Etdenbewohnei in einet explosiven Weise, allein 
zwischen 1950 und 1975 von 2,5 auf 4 Mia. vetmehtt. 
Sie dürfte gegenwärtig 4,6 Mia. bettagen. Die Schät­
zungen füt das Jaht 2000 liegen zwischen 5,8 und 
6,6 Mia., davon 4,5 bis 5,2 Mia. in den Entwicklungs­
ländern. Dort wird das Bevölkerungsproblem durch 
die Konzentration in den Großstädten ethöht, 
Zwangspunkte sind dabei Wasserversorgung und Ab­
fallbeseitigung. Det Vetbtauch an Natutgütetn hat 
sich, auch dutch die Steigerung des Pro-Kopf-
Konsums in den Entwicklungsländern, drastisch er­
höht. Wirtschaftlichet Etkenntnis-Umsatz und tech­
nische Möglichkeiten haben sich vervielfacht. Die 
Fteisetzung menschlichen Intellekts hat die techni­
schen Gtenzen det Zivilisation herausgeschoben. Die­
se Entwicklung wurde begleitet von einet tasanten Zu­
nahme det Anzahl von Informationen, die das Indivi­
duum zu verarbeiten hat. Abet es sind nut Teile det 
Menschheit, die von diesen Innovationen Nutzen hat­
ten, an andeten, die iht Zivilisationsniveau noch ent­
wickeln müssen, sind sie spurlos vorübergegangen, 
oder dort sind erhebliche Anstrengungen zur Hebung 
des Lebensstandaids notwendig. 
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Kommunikation, verbesscttet Güteraustausch, Inten­
sivierung der Handelsbedürfnisse haben zu einer Ver­
kettung geführt, die nicht nur in der Bildung politi­
scher Blöcke, sondern auch in oft quet dutch diesel­
ben gehenden wirtschaftlichen Zwängen zum Aus­
druck kommt. Dieses bedeutet, daß sowohl Nationen 
als auch det Einzelne sich in finanzieller, wissensmäßi­
ger, technischet Know-how-Abhängigkeit befinden, 
wodurch die intellektuelle Selbständigkeit in Ftage 
gestellt wird. Damit vetbunden ist die Entstehung 
einet kultutell-ethnisch-historischen Grauzone, in der 
die gesunden und natürlichen Demarkationslinien 
zwischen gewachsenen Gruppen der Menschheit 
einem gefährlichen Kosmopolitentum weichen. 

Das Interesse der Völker liegt in eistet Linie in der 
Verbesserung der Qualität des Lebens. Ein Zustand 
witd gesucht, in welchem Völket und Individuen oh­
ne Fuicht und Angst vot dem Nachbarn leben können 
und Platz füi freie Entwicklung und Kreativität behal­
ten (M'Bow 1982). Dispatitäten, Unsicherheit, Ver­
zweiflung und unlösbare Konflikte sind aber noch 
nicht ausgeräumt. Verzweiflung kann zu Aktionen 
fühlen, mittels deiei eine geotdnete Nutzung det 
Möglichkeiten unseres Natuiiaumpotentials unmög­
lich wird. 

Die katastrophale Aimut in einigen Regionen hat zut 
Übelbeanspruchung des Natuitaumes gefühlt. Man 
wai und ist doit dei Meinung, man müsse das, was 
man an technischen, emählungsmäßigen, gesund­
heitlichen Möglichkeiten nicht besitzt, dadurch wett­
machen, daß man die Natu i in rücksichrsloser Weise 
ausbeutet. Natuischätze weiden ausgebeutet, um auf 
einfache Weise ökonomische Votteile zu etzielen. 

Daneben werden weiterhin Instrumente det Zet-
stötung weiterentwickelt und angehäuft. Durch die 
Produktion von Waffen werden jedoch fortwährend 
große Mengen mineralischer Rohstoffe veibiaucht. 
Natüiliche Ressourcen, auch geogene, weiden vei-
nichtet, die weniger ambitiöse Gtuppen für friedliche 
Zwecke dringend benötigen. 

Mit den politisch-struktuiellen Änderungen nach 
1945 und der Verdichtung des Ost-West- und Nord-
Süd-Handels ist eine Integration einer zunehmenden 
Anzahl von Nationalökonomien entstanden. Neue 
Industiien, bedingt dutch neue Produkte, haben die 
Expansion und Entstehung von Ptodüktionszentten in 
bestimmten Regionen hervorgerufen, die vorher über­
haupt nicht fui die Industrialisierung votgesehen 
waien. Gleichzeitig rief diese technische Entwicklung 
den Zugriff zu völlig anderen als den bisher be­
nötigten, aber auch eine Steigerung des Verbrauchs 
konventionelle! Rohstoffe hervor (man denke nur an 
die Plastik-Industrie!). Einkommens-, Umwelt- und 

medizinische Vetändetungen waien in den entspte-
chenden Gebieten damit veibunden. 

Zu dieset wirtschaftlichen Umstellung kommt eine 
gefährliche Acceletation det Einährungs- und Ge-
sundheirs-Situation, die in weiten Teilen dei Eide 
Anlaß zu Besorgnis gibr. Wichtiges Ziel muß die Be­
seitigung des Hungets in dei Welt sein. Die Vetmeh-
rung det Agtaiproduktion und dei Wasseiiessouicen 
ist diinglich. Das ist wiedetum eine Aufgabe, die 
ohne geowissenschaftlichen Sachveistand nicht gelöst 
weiden kann. 

Übei die Ressourcen-Situation dei Welt, v. a. im Hin­
blick auf minetalische Rohstoffe und Energietiägei 
und die Voiaussage füi deien zukünftige Entwicklung 
gibt es unterschiedliche Ansichten: Es ist klat, daß 
einige Nationen wesentlich besset mit Ressourcen vei-
sehen sind als andere, so daß es ihnen leichtei möglich 
ist, ihie Lebensbedingungen mit Hilfe dieset Res­
sourcen zu veibessein. 

In einigen Landein ist hingegen das Geopotential be­
schränkt. Auch ist die Ausgangslage det Nationen in 
bezug auf natüiliche Risiken und aus det Geo-Situa-
tion herrührende Gefahren durchaus unteischiedlich. 
Dabei gilt zu bedenken, daß einige geologische Gege­
benheiten übet Leben und Tod det in diesem Raum 
lebenden Menschen entscheiden können, z. B. de i 
Mangel an landwiitschaftlichem Ertragspotential, 
Erdbebengefährdung, Übetschwemmungen und dgl. 
Die entsptechenden Populationen sind dadurch in 
ihien Aktivitäten wesentlich gehandicapt. Aus dieset 
untetschiedlichen Situation erwächst die Notwendig­
keit, eidgeschichtliche Prozesse zu studieien, die Ent­
wicklung in det betreffenden Region zu rekapitulie­
ren und daiaus ein zukunftsorientiertes Denken auf 
der Basis det in dei Natui voihandenen Möglichkeiten 
zu entwickeln. Zahlleiche Studien dieset Att sind in 
den letzten Jahren angefertigt woiden. Sie sind abei 
seht unteischiedlich und heterogen, bedingt durch 
die angewandten Methoden und auch Ziele u n d 
dutch den Einfluß z. T. politische! odei zumindest 
philosophisch« Denkweisen, die nicht übereinstim­
men. Es ist daher schwer möglich, die Dinge objekriv 
zu beurteilen. 

Fest steht jedoch, von welchem Gesichtswinkel man 
auch an die Fiagen, die die Menschheit jetzt stark 
beschäftigen, heiangeht, folgendes: Alle Bemühun­
gen, ganz gleich welch« Alt, weiden a l l e in d « 
modeinen Gesellschaft voihandenen Systeme betref­
fen müssen. Die Entwicklung e i n e t Population 
fur sich allein ist wegen der staiken Zusammenhänge 
zu andeien Nationen nicht möglich. 

Wichtigstes Einzelptoblem ist unzweifelhaft die 
F t e i s e t z u n g v o i h a n d e n e n G e o -
p o t e n t i a l s . Entwicklung — was i m m « diese 
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Vokabel auch bedeuten mag — bedingt das Vorhan­
densein eines Potentials, das der Mensch nutzen 
kann. Dieset Schatz, den die Natu t auf Gtund det 
Entstehung det Efdkruste u n d der räumlichen Ver­
breitung geologische! Kötper an besrimmte Stellen 
des Planeten (und oft leider n u r an diese) gelegt 
hat, det den geogenen Teil des Natuttaumpotentials, 
den wit G e o p o t e n t i a l nennen, beinhaltet 

— Lagetstätten von metallischen und nichtmetal­
lischen Rohstoffen, 

— Eneigieträger, und zwar erneuerbare (wie z. B. 
geothetmische Energie) sowie nicht etneuerbare 
(wie Erdöl, Erdgas, Kohle , Torf, radioaktive 
Minerale), 

— Grundwasser, 
— Böden mit höhet Produktionskapazität, 
— geotechnisch vorteilhafte Gegebenheiten (wie 

z. B. Talsperren-Lokalitäten und Deponiestand-
otte) 

— und andere geogene Situationen. 

Das Geopotential ist für die Wittschaftsentwicklung 
der Völket — beginnend mit der Verwendung des 
Flintes als Waffe, über die Entdeckung det Metalle 
und endend mit dem Einsatz radioaktivet Substanzen 
als Sttomerzeuger — von ausschlaggebender Bedeu­
tung gewesen und wird es immer sein. Die Geologie 
und die verwandten Wissensgebiete wie Geophysik, 
Geochemie, Minetalogie, Hydrogeologie und Hydro­
logie, Bodenkunde sowie Ingenieurwissenschaften, 
Biologie usf. besitzen nicht nur für die Auffindung 
und Erforschung des Geopotentials, sondern auch füi 
die Entwicklung von Nutzungsmöglichkeiten eine 
Schlüsselstellung. 

Votan stehen die Ftagen: 

— Wie ist dieses Geopotential zugänglich zu 
machen? 

— Was bedeutet es wirtschaftlich? 
— Beeinflußt es die technologischen Konzepte? 
— Wie ist sein Rang in det Gegenwart, wie wird er in 

Zukunft sein? 
— Wo bestehen Chancen, weitetes Naturraumpoten-

tial aufzufinden? 

2 . Was hat die Quartärforschung 
mi t diesen Fragen zu tun? 

Der Laie und selbst det mit wirtschaftsgeologischen 
Ftagen wenig befaßte Wissenschaftler ist, wenn man 
auf die Notwendigkeit des Einsatzes geowissenschaft-
lichen Fachvetstandes bei det Lösung von Gtundbe-
dürfnisproblemen verweist, gewöhnlich fassungslos. 

Fügt man hinzu, daß getade die Quartärforscher in 
dieser Hinsicht benötigt wetden, erfährt man häufig 
völliges Unverständnis. Das mag auch daran liegen, 
daß auch heute noch manchem Quartärforscher die 
Fähigkeit abgeht, sich bei praktischen gutachterlichen 
Äußerungen verständlich zu äußetn, Dinge (wie z. B. 
pettogtaphische Einzelheiten, sttatigtaphische Ab­
handlungen, Berichte übet Flota und Fauna zur Zeit 
det Entstehung z . B . eines Tettassenkötpets), die den 
Aufttaggebet nicht intetessieten, wegzulassen, direkt 
zut wittschaftlichen Ftage zu kommen. Die Rolle der 
Erdöl-, Metallerz-, Hydro-, Agro-, Ingenieur-Geo­
logen etc. ist dabei dem Nichtgeologen i. a. eher 
klar, aber was die Angewandte Quartätgeologie zut 
Erfüllung der Grundbedürfnisse beizuttagen haben 
soll, wird det Laie nicht gleich begteifen. 

Dabei wächst das Vetständnis leicht, wenn man auf 
einige Tatsachen verweist, die die Rolle det quartäten, 
meist aus Locketablagetungen bestehenden Bildun­
gen füi die Menschheit betreffen. Aus diesen Tat­
sachen seien einige wahllos heiausgegiiffen: 

— 70 % dei Menschheit leben in matin beeinfluß­
ten Gebieten, meist auf quartären Lockersedi­
menten. 

— Quartäre Sande und Kiese stehen in det Fördersta­
tistik det minetalischen Rohstoffe weltweit an 
zweite! Stelle hintet den Hart- und Werksteinen 
(vgl. die Rohstoffschlange, LÜTTIG 1979). 

— Für die Tatsache, daß in det Wertstatistik det 
gefötdetten minetalischen Rohstoffe die Nicht­
metall- die Metalllohstoffe seit 1950 übeiholt 
haben und sich ständig weitet übet diese eiheben 
(Abb. 1), sind v. a. die quartäten Lockersedimente 
veiantwoitlich. 

— Die gleichen Bildungen sind die wichtigsten für 
die Versorgung mit Ttink- und Biauchwassei her­
angezogenen Aquifere. 

— Das land- und forstwirtschaftliche Ertiagspoten-
tial in den hauptsächlichen Ptoduktionsgebieten 
der Etde ist ohne die quaitäte Bodenbildung und 
in mehieten Gebieten ohne quaitäte Lockerab­
lagerungen undenkbar (Tschernoseme auf Löß, 
Marschenböden, Aueböden, Kalkverwitterungs­
böden etc.): 

— Die meisten Hoch-, Tief- und Vetkehiswegebau-
gründungen finden in quaitäien Locketablagetun­
gen statt, die Bodenmechanik muß dahet häufig 
auf quaitätgeologische Erkenntnisse zurück­
greifen. 

Die quartären Bildungen sind daher nicht „dei 
Dteck, det die Geologie veischleieit" (vgl. LÜTTIG 
1985). Sie sind vielmeht 
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Abb. 1: Produktions-Wertzuwachs der Nichtbrennstoff-Rohstoffe in den USA (nach Unterlagen des USBM). 

— von äußerstem wittschaftlichen Interesse, 

— bieten eine Fülle angewandt-wissenschaftlichei 
Fragestellungen und Aufgaben und 

— können dahet auch zu einem wachsenden Bedarf 
an Fachleuten in den einschlägigen Industtien, 
Wissenschafts- und Verwalrungszweigen führen. 

3 . D i e Quartärgeologie auf d e m Sektor 
der mineralischen Rohstoffe und Energieträger 

Vor allem in den Entwicklungsländern hängen viele 
det praktischen Fragen mit der Quartärgeologie 
zusammen. Und in den Industtienationen ist dieses 
Feld noch längst nicht abgegtast. Dazu einige Bei­
spiele aus den verschiedenen Bereichen der Ange­
wandten Geologie: 

1. Energieträger 

Quartale Kohlengesteine sind in viel gfößetem Maße 
als bisher zur Deckung der Energielücken heranzieh­
bar; dazu fehlr in großen Teilen der Erde noch die 
hinreichende Explorationsdichte. Zahlteiche Neufun­
de an quartären — z. T. auch pliozänen; man sollte' 
hiet den stratigtaphischen Untetschied nicht zu wich­
tig nehmen — Braunkohlen und Torfen bezeugen das 

(Megalopolis/Griechenland, LÜTTIG & MARINOS 

1 9 6 2 ; Philippi/Griechenland, MELIDONIS 1 9 8 1 , CHRI-

STANIS 1 9 8 2 ; Elbistan/Tütkei, G O L D & LÜTTIG 1 9 7 2 ; 

Piettafitta/Italien, Padul/Spanien, FLORSCHÜTZ & 
MENENDEZ AMOR 1 9 6 2 ; Oued Nja/Marokko, LÜTTIG, 

unveiöff.; Hula-See/Israel, PICARD 1 9 6 3 ) . Neben den 
großen unexplorierten Btaunkohlen-Hoffnungsgebie-
ten in den alpidischen Otogenen stehen Torflager­
stätten des Holozäns, die in einigen Landein dei Eide, 
obwohl ihi Anteil an den Gesamtieserven der Kohlen­
gesteine nu i knapp 1 % betlägt (vgl. Abb. 2 ) , von er­
heblicher Bedeutung für die Energieversorgung sind 
(Irland, Finnland, Kanada, Sowjetunion) und in an-
deren, auch tropischen Landein noch veistätkt in Ein­
satz kommen könnten (z. B. anstelle von Holzkohle 
in Brasilien, Jamaica, Argentinien, in Butundi, Indo­
nesien). Auch die lezente Statistik zeigt im Veigleich 
von Reserven und Ressourcen (Abb. 3 ) die großen 
Chancen für die Erweiteiung der Reserven bei den 
Braunkohlen. 

Interessante, bisher ungeahnte Möglichkeiten bieten 
lezente Methanansammlungen im Kiwu-See (TiETZE 
et. al. 1 9 8 0 ) , sichetlich sind sie nicht dei einzigste Fall 
diesei A n . 

Große Chancen sind in dei Nutzung det etneueibaien 
geothetmischen Eneigie, die ja z. T. an quaitäie Vul-
kanitiegionen gebunden sind, zu eiblicken. Daß hiet 
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Abb. 2: In-situ- und Total-Ressourcen der nicht 
erneuerbaren Energieträger, umgerechnet in Steinkohlen­
einheiten (tce). Beim Utan handelt es sich um eine sehr 

zurückhaltende Schätzung auf der Basis einer hohen 
Preisklasse (nach LÜTTIG, 1983). 

v. a. in den Entwicklungsländern Afrikas und Latein­
amerikas nur erst ein Anfang gemacht wurde, ist zu 
beklagen. Getade füt die Deckung von Enetgie-Ange-
botslücken, auch im Hinblick auf den Enetgiebedarf 
bei der Verarbeitung von Atmerzen, det Düngemit-
relhersrellung u n d für Irrigationsvorhaben ist dieses 
Angebot nicht zu untetschätzen. Es ist völlig verfehlt 
anzunehmen, daß die geothermische Prospektion, die 
i. w. in den Händen det Geophysiker und Pettologen 
liegt, ohne die Betatung det Quartärforscher aus­
kommt. 

Hinzu kommen die Möglichkeiten des Einsatzes von 
Biomasse zur Biokonveision, v. a. in den tropischen 
Fotstgebieten; bodenkundlicher u n d hydrogeologi-
scher Sachverstand wird auch hier gesuchr. 

Nicht zu übersehen ist der Energiettäget Wasser. 
Auch hier gibt es ein füt die Quartärforscher intet-
essantes Projekt. Zwei Schweizer Wissenschaftief, 
KOLLBRUNNER & STAUBER (1973), haben votgeschla­
gen, im Polarkreis eine Art von Pumpspeicherwerk 
einzurichten. Subglaziäres Schmelzwasser aus hochlie­
genden Gletschet- und Inlandeiskörpern soll danach 
zur Energiegewinnung benutzt werden. Freilich ist 
diese Idee noch weit von wirtschaftlichen Bedingun­
gen entfeint. 

Reelleien Hintetgiund hat das Wassetktaft (Stau­
dämme-Potential, und es ist schon merkwürdig, daß 
dieses die geringsten Stiometzeugungskosten bedin­
gende Geopotential in seinem weltweiten Angebot 
noch nicht einmal vetläßlich bekannt ist. So spiicht 

E a OH 

l'.'.'l Tar s a n d s 

P I Oi l s h a l e s 
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I I G a s 
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O H L i g n i t e 

Abb. 3: Prozentverteilung der ökonomischen und 
Total-Ressourcen der nicht erneuerbaren Energieträger der 

Erde (nach ARCHER, LÜTTIG & SNEZHKO, 1987). 

die EG von 2,34 TW (1 TW = 1.000.000 MW) an 
Wasserkraftpotential det Eide, von denen nui 1,3 T W 
ausgenutzt weiden; die Weltenetgiekonfetenz be­
rechnete ein Potential von 2,26, BiSWAS (1981) ein 
solches von 3,2 TW. Nach Ansicht des Autois ist 
es eine diingende Aufgabe von Geomoiphologen, 
Hydrologen, Talspeitengeologen und Wasserwirt-
schaftief n, in Form von Länderstudien die auf det Er­
de vorhandenen Möglichkeiten abzuschätzen. 

2. Metallische Rohstoffe 

In Metalleiz-Lageistättenkundlei-Kreisen hört man 
sehr häufig die Behauptung, für die Bildung des 
Metall-Geopotentials sei einzig und allein das piä-
kambiische Kristallin, wirtschaftlich gesehen, rele­
vant. So wird dort z . B . gesagt, det gesamte Mineial-
reichtum Afiikas sei an die piäkambiischen Schilde 
gebunden. Das ist schlichtweg falsch. Zum einen 
zeigt die Rohstoffstatistik, daß Metalltohstoffe nu i 
deswegen als ökonomisch so bedeutend eischeinen, 
weil die Nichtmetalliohstoffe nur selten erfaßt sind. 
Dabei liegt das Eisen als der mengenmäßig wichtigste 
Metallrohstoff statistisch erst an sechstet, lechnet man 
das Wassel dazu, an siebtet Stelle. In der Wertstatistik 
ist Kupfer an der Spitze det Metalltohstoffe eist Roh­
stoff Nr. 9 bzw. 10, da dei Bauxit als Ursprung der 
Tonerde — er liegt an siebtet bzw. achtel Stelle — zur 
Hälfte zu den nichtmetallischen Rohstoffen gezählt 
weiden muß. 

Zum zweiten steigt in Anbettacht det Zunahme det 
Föideikosten bei den Betgbaufiimen die Neigung, im 
Tagebau gewinnbaie und Masseneize den nui unter -
tage gewinnbaten und Gangeizen, von Ausnahmen 
abgesehen, voizuziehen. Dadutch nicken die ohnehin 
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auf dem Sektor det Zitkon-, Rutil-, Ilmenit-, Zinn-, 
Monazitgewinnung führenden quartären Seifenlager­
stätten in das Blickfeld, und hiet ist auch eine Erwei-
teiung auf die Chromitseifen nötig. Übenaschend ist 
festzustellen, daß auf diesem Gebiet wie bei den 
Gold- u n d Diamantseifenlagetstätten quartätgeolo-
gisch-sedimentologischet Sachverstand in beschämen­
der Weise unterentwickelt ist, falls die Belgleute, wie 
auf diesem Gebiet besonders üblich, Geologen über­
haupt zu Rate ziehen (wotan überwiegend die Geolo­
gen selbst schuld sind, weil sie keinen brauchbaren 
Rat zu bieten haben). 

3. Nichtmetall-Rohstoffe 

Dieser Sektot ist von den Geowissenschaftletn erst in 
den letzten Jahten als wichtig entdeckt wotden. 

Untet den Nichtmetall-Rohstoffen, besset Industrie-
Minerale und -Gesteine zu nennen, ist det Anteil 
quartärer Bildungen beachtlich. Das zu veranschauli-
chen, wird in Tabelle 1 versucht. Neben Ubiquisten 
in det stratigiaphischen Tabelle fallen ausgesprochen 
in bestimmten geologischen Systemen vetbteitete 
Rohstoffe auf. 

Daß ihte Prospektion, Kattietung, Lagerstätten bewer-
tung und technische Untersuchung im Grunde ohne 
geowissenschaftlichen Sachverstand nicht möglich ist, 
sehen zwar sogar manche Nichtquatetnatisten, Betg-
leute und Untetnehmet ein, vot allem wenn ihnen 
eklatante Fehlentscheidungen, finanzielle Vetluste 
odet gtoße technische Schwieligkeiten zu dieset Ein­
sicht vetholfen haben. Daß 

— zur Beurteilung eines Kieslagerstättengebiets 
Kenntnisse übet Sottierungs-, Abrieb-, Klassie­
rungs-Vorgänge, 

— zur Auffindung der für den betteffenden Zweck 
technisch am besten geeigneten Bentonit-Vatietät 
eine genauete Votstellung über die geochemische 
Veränderungen bewirkenden Vorgänge, wie z . B . 
auch die Geschichte mariner Strandtettassen sowie 
die Pedogenese und 

— zur Ausarbeitung des günstigsten Abbauplanes 
einet Quaizsandlagetstätte auch das Wissen über 
den Beanspruchungsplan der quartären Tektonik 

gehören können, wird dem betteffenden Unterneh­
mer ebenfalls zumeist etst nach einem wirtschaft­
lichen Rückschlag einsichtig. Ein auf dem Gebiet der 
känozoischen Industrie-Gesteine tätiget Lagetstätten-
kundler ohne eine veiläßliche Grundausbildung so­
wohl auf dem Gebiete der allgemeinen als auch der 
stratigraphischen Quartärgeologie ist verloren. 

Ein anderer Aspekt bedarf der Erwähnung: Die Ange­
wandte Quartärgeologie ist besonders wichtig (nicht 

nur) für die Lagerstättenfragen in Entwicklungs-
ländet. Aus dieset Etkenntnis hetaus war die Grün­
dung des von ROLAND PAEPE geleiteten International 
Training Centre for Applied Quarernary Geology 
(IFAQ) an der Freien Universität in Brüssel eine sehr 
kluge Entscheidung. 

In den Entwicklungsländern wifd nämlich von den 
Entscheidungsträgern bei wirtschaftlichen, mit Roh­
stoffen zusammenhängenden Projekten häufig ein 
Fehlet gemacht: Die Tendenz zu Gtoßptojekten mit 
langen, dutch Ptospektion und Exploration, Aufbe-
reirungsversuche, Feasibility-Studien bedingten Voi-
laufzeiten, hohem Kapitalaufwand für Investitionen 
und sehr spärem Cash-Flow herrscht vot. Hiet spielen 
auch Ehtgeiz und Profitsucht eine Rolle. Oft stehen 
die Projekte nicht auf det Basis sichelet geologisch-
lagerstättenkundlichen Nachweises. 

So sind in mehieten Ländern Projekte angefangen 
und nie tealisiett, Verarbeitungsbetriebe ohne Vor-
handenseins det Rohstoffe bzw. zusätzlich nötiget 
Inftastruktui errichtet, z. T. Hütten und Aufbe­
reitungsanlagen direkt auf die Lagetstätte gesetzt 
worden. 

Dagegen wäre sinnvoll gewesen, mit kleinen Projek­
ten zu beginnen, die man mit geringem Finanzauf­
wand, btauchbatem Know-how abet laschem Cash­
flow hätte durchführen können. Dazu gehören v. a. 
Projekte für die Baustoffwirtschaft, keiamische Indu­
strie, Glasindustrie, Gips- und Zementwetke, u n d in 
vielen Fällen ist getade hiet die Möglichkeit, quattäre 
Bildungen abzubauen, gegeben. Die Erfahrung zeigt, 
daß detattige Vorhaben, selbst in den LLCDs (Least 
Developed Countties) bzw. MSACs (Most Seriously 
Affected Countties) sich zu den günstigsten auf dem 
Rohstoffsektof entwickelt haben. In diesem Zu­
sammenhang ist v. a. die Atbeitsweise det U N I D O 
(UNITED NATIONS INDUSTRIAL DEVELOPMENT ORGANI­
SATION, Wien) mustergültig. 

4. Hydrogeologische Fragen 

In einer Zeit, in det dutch 
— die natürliche Gewässergüte-Beeintfächtigung 

(durch Brackwasserbeeinflussung von Fluß-
Untetläufen, Ablaugung von Salz- und Gipsge­
steinen in Flußsystemen, krenogenem Mineral-
Eintrag, Euttophietung von Seen, durch Moor­
wässer etc.) 

und 
— die anthtopogene Kontamination (Einleitung von 

Abwässern allet Att, Eintrag radioaktiver u n d 
anderer Emissionen, Kühlwässer, Beeinflussung 
durch Deponien jeglicher Form und Zusammen­
setzung, Verfrachtung von Düngemitteln usw.) 
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Tab. 1: Schwerpunkte der sttatigtaphischen Provenienz der wichtigsten Industrie-Minerale und -Gesteine 

Industrie-Mineral S t r a t i g r a p h i s c h e s S y s t e m 
odet -Gestein 

Quartär Teitiäi Kreide Trias-Jura Permo- Altpaläo- Präkam­
karbon zoikum brium 

Kies und Sand 
Quarzsand 
Quarzkies 
Ilmenit, Rutil, Zirkon 
Ton, grobkeramisch 
Ton, feinkeramisch 

•» Ton, feuerfest 
o Kaolin 
o Bentonit 
c Blähton-Rohstoffe 

_M Seltene-Erden-Rohstoffe 
Bims, Petlit 
Kieselgur, Kieselerde 
Bor-, Brom-, Jod-Rohstoffe 
Torf 

X*) O") 
0 X 0 
0 X 
X o 
X X 0 
0 X 

X 0 
X 0 
X o 

X X X 
X 0 
X o 
X X X 
X 0 
X 

Bauxit, Tonerde X X O 
Phosphat X X -
Strontium-Rohstoffe - X X -
Flint X 
Zementkalk • O X X O 
Industriekalk O X X O O 
Dolomit O X X X 
Magnesit X O O 

Hart- und Werksteine X X o o 0 o 
Quatzit, feuerfest X o X o 
Schwerspat 0 X X X o 
Flußspat 0 0 X X X X 
Gips und Anhydtit O X X X 
Stein- und Kalisalz 0 o X 
Schwefel o X 0 X 
Talk etc. 0 0 X X X 

Chromit O O O X 
Gtaphit O O X 
Abrasiva • • O X 
Glimmet O O X 
Apatit • • • • • X 

u Nephelin, Phonolith O o o o 
'S Gangquarz o o o 0 o 
3 
cr 

Feldspat 0 o 0 o 0 X 
M 3 Diamanten X 0 X X 

*) besondets häufig **) häufig 
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Oberflächenwasser für die Versorgung der Menschheit 
mit Ttink- (und auch Brauch-) Wasser in zunehmen­
dem Maße an Eignung verlieren, wird gesteigert auf 
das Grundwasser rückgegriffen. Seit det von J O H N 
SNOW anläßlich der Choleraepidemie in den USA 
( 1 8 4 9 ) gewonnenen Erkenntnis, daß die Verhinde­
rung von Seuchen in dem Maße besser gelingt, in wel­
chem Grundwasser vermehrt zum Einsatz kommt, ist 
der Anteil des Giundwassers an der Wasserversorgung 
in den entwickelten Ländern auf 7 0 — 9 0 % gestiegen. 

Diese Tendenz gteift glücklicherweise auch auf die 
Entwicklungsländet über, obwohl dort det Anteil des 
Grundwassers im einzelnen seht unteischiedlich ist. 

Det gtößte Teil dieses Giundwassets stammt aus 
Locketgesteinsaquiferen, schätzungsweise 8 0 %. Diese 
Aquifere dürften i. w. Sande und Kiese des Quartals 
sein. 

Füt die Eikundung und Nutzung dieset Lockeige-
steinsaquifere kommt der Geologe ohne gründliche 
Kenntnis der Quartätgeologie nicht aus. Die vom 
nutzbaren Porenraum, mithin indirekt von der Korn­
größenverteilung, Kompaktion, det Koinbindung, 
Kornform, von det Mächtigkeit dei Ausbildung und 
Duichlässigkeit dei Deckschichten, damit des Rück­
lage-Anteils det Veisickerung und überhaupr dem 
Bau der Grundwasserlandschaft abhängige Ergiebig­
keit des Aquifers ist exakt nur zu ermirteln auf dei Ba­
sis einei gründlichen Kenntnis übet Flußgeschichte, 
Stiatigiaphie, Sedimentologie, u. U. auch der Geröll­
analyse und -morphometfie, vielleicht auch det jun­
gen Tektonik im betteffenden Giundwassei-Einzugs-
gebiet. Wei hiei nach Grundwasser sucht, ist blind, 
wenn ei nicht weiß, wie sich die Grundwasserland­
schaft entwickelt hat. 

Wei z. B. in einet Sandellandschaft Grundwasser 
exploriert, wird wissen wollen, in welcher Richrung 
der Sander geschüttet wurde, wo die grobklastische 
Sanderwurzel liegt und wie diese an Infilttations-
gebiete angeschlossen ist. 

Wei in einem aiiden Flußgebiet nach Grundwasser 
sucht, m u ß angesichts det Tatsache, daß hiei die 
Flüsse das Gtundwasset nähten, nach vetboigenen, 
untet Umständen vom tezenten Flußsystem entfern­
ten Flußläufen suchen, in die die fließende Welle 
Oberflächenwasser einspeist und aus deten Kiesen 
sie einen hervorragenden Aquifer machen kann 
(Beispiel: New Valley am Nil). 

Und im Falle einer Stockwetkbildung in einei pleisto-
zänen Giobklastika-Seiie, die dutch eine odei mehre -
re aus Tonen, Seemeigeln, Torfen bestehende Aqui-
cluden getrennt ist, kommt es auch daiauf an, gründ­
lich über Stiatigiaphie, Fazieskunde, Paläogeogiaphie 
dei entspiechenden Thermomere bescheid zu wissen. 

In solchen Fällen bewährt sich in besonderem Maße 
die bei den Quartärforschern eingefahrene Zusam­
menarbeit zwischen Geologen, Geomorphologen, 
Sedimentologen, Paläobotaniketn, Paläozoologen 
und natüilich den Geophysikein, Hydiochemikein, 
Hydraulikern, Klimatologen, Ingenieuren etc. 

Von einei systematischen Hinwendung det Quartär­
forschung zu det ptaktischen Hydrogeologie können 
wir aber leider noch keinesfalls sprechen. Hinzuzu­
fügen ist, daß eine Reihe von Angeboten det Wasser­
wirtschaft von den Quartärforschern nicht tichtig 
angenommen worden ist und daß wegen mangeln-
det ptaktischet Ausbildung — siehe die Eingangs-
bemerkung — noch zu viele, v. a. junge Kollegen 
nicht in der Lage sind, sich technisch vetständlich zu 
artikulieren. 

Was die Entwicklungsländet anbelangt, in denen del 
Einsatz quaitätgeologisch geschulrer Hydrogeologen 
verstärkt werden muß, kann hinzugefügt weiden, daß 
es dort auch darum geht, alte Techniken det Grund-
wasserenrnahme, wie sie v. a. aus dem Nahen Osten, 
Afrika, dem zenttalasiatischen und ostasiatischen 
Raum bekannt sind, wiedet zui Geltung zu biingen. 

Gtundwasset wild dott auch für die Industtiealisie-
tung und Entwicklung der Rohstoffwirtschaft benö­
tigt; seine Rolle füt die Steigeiung der bewässerbaren 
Flächen, v. a. in den Least Developed Countties ist 
nicht zu untetschätzen, v. a. wenn deren Geopoten­
tial i. W. auf die Bodenftuchtbarkeir beschränkt ist. 

Die Steigeiung dei Gtundwasseiptoduktion in den 
Entwicklungsländern witd gegenwärtig noch durch 
einige Faktoten behindert, von denen die wichtigsten 
wie folgt genannt weiden können: 

1 ) In vielen Ländern fehlt noch eine exakte Abschät­
zung des Wassetbedarfs. 

2) Mehrerenorts ist keine Übetsicht übet das Angebot 
an (Oberflächen- und) Grundwasser vorhanden. 
Die nötigen Institutionen, die hydiogeologische 
Karten und Bilanzen entwickeln können, fehlen 
z. T. noch. 

3) Es fehlen z. T. auch noch wasserwirtschaftliche 
Pläne zut Föidetung und Verteilung ermittelten 
Potentials, v. a. im Hinblick auf die Bewässetung. 

4 ) Das technische Inventat an Bohigetäten, Ausbau­
material, Pumpen, Veiteilungssystemen ist in 
vielen Landein äußetst mangelhaft; z. T. fehlen 
moderne Austüstung und Management völlig. 

Hiei liegt eine der größten Aufgaben und Chancen 
der Industrienationen für die Entwicklung det atmen 
Nationen. Diese Aufgabe ist von den internationalen 
Otganisationen voll eikannt woiden (vgl. UN-Beiicht 
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1976), und große Mittel wetden für die Erfüllung 
eingesetzt. Auch hier fehlt abet eine systematische 
Beteiligung von Quartät-Hydrogeologen. 

5. Das Boden-Potential 

Wie in Kapitel 1 deutlich zu machen versucht wurde, 
ist die Produktion, Bereitstellung und Vetteilung aus-
reichender Mengen von Nahrungsmitteln eine der 
Haupraufgaben der modernen Zivilisation. Trotz allet 
futufistischef Äußerungen einiger Fachleute und 
Pseudoexpetten, nach denen bei det Produktion von 
Vegetation mit Wassel, Düngemitteln und einet Vet-
ankerung für die Pflanzen, z. B. durch den Boden, 
auszukommen wäre — in Art von Hydrokulruren —, 
kommt man bei Anwendung ausgewogenen Sachver­
standes nicht da tum herum, daß ebenso, wie die 
H a u t das größte und wichtigste Otgan für den 
Menschen ist, der B o d e n , die E r d h a u t , 
die unetsetzbate Berührungsfläche zwischen Litho-, 
Bio-, Hydro- und Atmosphäte bleibt, welche allein 
gesunde und natürliche Bedingungen für die Umset­
zung von Geopotential füt das Bios garantiert. 

Bodenbildung ist ein auf det tezenten Verwitteiung 
und Umsetzung des Lithos beruhender Vorgang. Die 
Verwurzelung der Bodenkunde in der Quartärgeolo­
gie ist daher unverkennbar. Die Grenze zwischen 
Pedologie, Mineralogie, Chemie, Physik, Sedimento-
logie, Quaitätgeologie, Hydiologie, Biologie und 
Klimatologie auf der einen und Land-, Forst- und Er­
nährungswissenschaft auf det andeien Seite ist hiet 
fließend. Auch die Bodenkunde ist aufgefoideit, als 
angewandte Geowissenschaft an det Lösung det drin­
genden zivilisatotischen Ftagen mitzuwitken, und 
zwai nicht nui auf Anfrage sondern aktiv, votaus-
schauend, prospektiv. Das gilt zwai auch in den Zivi­
lisationsgebieten mit hohem Etttag und Überproduk­
tion, mehi abei in den Landein, in denen Millionen 
an Hungei leiden. 

Einige dei Expeiten, die von det Möglichkeit dei Ent­
wicklung solche! Landet t iäumen, haben meist den 
Mineial-Rohstoffteil in bezug auf die Gesamtchance 
im Auge. Mehteie Entwicklungsland« sind a b « mit 
minetalischen Bodenschätzen so schlecht ausgestattet, 
daß man nui wünschen kann, diese Land« möchten 
doch dann ein mindestens biauchbai hohes landwirt­
schaftliches (und auch forstwirtschaftliches) Potential 
besitzen, um auf diesem Wege die Grundlagen für 
einen erttäglichen Lebensstandard zu schaffen. Bei 
dieser Übetlegung wird selbstverständlich richtig im­
pliziert, daß eventuell vothandene ungünstige Pio-
duktionsstruktuien o d « „lückständige" — man sollte 
als Europa« bei einem solchen Wort votsichtig sein! 
— Techniken noch nichts ü b « das wahte Potential 

aussagen. In d « Tat sollte in diesem Zusammenhang 
das Gebiet det Anbaumethoden und Boden-Beaibei-
tungs-Verfahren zurückstehen und det Sektot d « 
natütliehen Ressouicen im Votdetgiund stehen. 

Die Chancen d « Entwicklungsland« im Hinblick auf 
die Kapazität ihiei Böden sind in « s t « Linie vom 
Ausgangsgestein, Klima und, damit zusammenhän­
gend, Wassethaushalt abhängig. Und hiet liegen die 
Banieten für viele Entwicklungsveisuche. Was die 
forstwirtschaftliche Pioduktivität anbelangt, so sollte 
sich det Industtielandexperte auch hiet hüten, Stand­
punkte det Fotstkultut aus den gemäßigten Zonen 
leichtfertig auf die Entwicklungsländer zu überttagen. 
W E C K (1962) wies dahet mit Recht daraufhin, daß die 
Grundregeln det Foist- und Holzwirtschaft im Rah­
men der Gesamtwirtschaft in den Entwicklungs­
ländern det Tropen und Subtropen genau so wie in 
den Landein altei Fotstkultut in det gemäßigten Zone 
gelten. Auch die Fotdeiung nach einem „multiple use 
of foiestlands", die der Weltforstkongieß in Seattle 
I960 aufstellte, gilt füt die Entwicklungsland«. Dat-
ü b « hinaus kommt es auf spezifische Erfahrungen an, 
wie die folgenden: 

— Der Anteil det Eittäge aus Foistwirtschaft am 
Sozialprodukr, det in den alten Industrieländern 
Zentraleufopas u m den bescheidenen Wert von 
0,2 bis 1,5 % pendelt , kann in den füt Fofstwift-
schaft übefhaupt tauglichen Entwicklungsländern 
wesentlich höheie Wette «reichen. In den wald­
reichen Entwicklungsländern vorliegende Mög­
lichkeiten fotstlich« Etzeugung sind jedoch « s t 
zu einem wesentlich geiingeien Anteil ausgenutzt 
als in Mittel- und Westeuropa. 

— In den tropischen Entwicklungsländern spielt die 
Ethaltung o d « Wiedeiheistellung von Baumbe­
wuchs zur Sichetung protektiv« Funktionen in 
dei fortlaufend d ich t« besiedelten Kultutland-
schaft in det Regel eine noch wesentlich gtößeie 
Rolle als bei uns. Vot allem in den feuchten Tro­
pen können seht große Flächen mit tiefgehend 
minetalisch veiaimten, tonatmen Böden übet-
haupt nut u n t « Mitwitkung von Baumbewuchs 
dauernd produktiv «hal ten weiden. 

— Trotz det für Wirtschaft und Raumordnung be­
sonders großen Bedeurung pfleglicher Forstwirt­
schaft in den Tropen ist es hiet besondeis schwie­
rig, eine solche auf groß« Fläche in Gang zu brin­
gen. Utsache hieifüt sind die in der Regel erst 
spä t« eingehende und telativ bescheidene Ren­
dite aus Investierungen in der Forstwittschaft und 
die Notwendigkeit, den Aufbau einer Forstwirt­
schaft im Zuge e i n « übeilegten Raumoidnung 
und mit Übeigang zu modernen Formen inten-
siver Landwirtschaft zu vollziehen. Hietfüt liegen 
meist nui unzuteichende Ansätze vot. 
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Tab. 2 : Landwirtschaftliche Produktion ausgewählt« Nutzpflanzen in den Entwicklungsländern und Industrieländern 
(nach VON BLANCKENBURG & CREMER, 1 9 7 1 , aus LÜTTIG, 1978) 

Erzeugnis Produktion Hektat-Erträge in dz/ha 

Welt Welt 
insgesamt durchschnitt 

1965 niedtig hoch 
Mill, t 

Weizen 266 12 3 Libyen 4 1 Dänemark 

Reis 254 20 1 3 Philippinen 62 Spanien 

Mais 226 23 3 Libyen 4 3 USA 

Getste 105 15 4 Libyen 4 0 Holland 

Hirsen 78 10 2 Somalia 3 9 Italien 

Hafer 47 15 7 Algerien 38 Dänematk 

Roggen 3 5 13 1 1 Chile 30 Dänemark 

Kartoffeln 284 121 50 Äthiopien 290 Holland 

Süßkartoffeln und Yam 134 83 16 Sudan 200 Ägypten 

Maniok (Cassava) 79 87 3 0 Tschad 2 3 0 Malawi 

Zuckeitohr 524 4 8 6 120 Ceylon 2 2 0 0 Hawaii 

Zuckerrübe 200 247 150 Pakistan 4 5 0 Israel 

Kohl — — 40 Uruguay 6 7 0 Belgien 

Tomaten 19 198 30 Benin 1420 Dänemark 

Zwiebeln 10 131 20 Thailand 5 3 0 Belgien 

Speisebohnen 10 5 2 Portugal 25 Belgien 

Trockenerbsen 10 9 6 Lesotho 32 Belgien 

Kichererbsen 7 6 3 Portugal 16 Ägypten 

Pferdebohnen 5 11 5 Portugal 3 9 Argentinien 

Linsen 1 6 3 Tunesien 16 Ägypten 

Sojabohnen 37 12 5 Zimbabwe 22 Italien 

Erdnüsse in der Schale 15 9 2 Kongo-Btazz. 34 Israel 

Sonnenblumen 8 10 4 Tansania 17 Jugoslawien 

Rapssaat 5 6 4 Indien 26 Holland 

Leinsaat 4 5 2 Tunesien 14 Neuseeland 

Sesam 2 3 1 UdSSR 10 Ägypten 

Baumwolle 12 3 1 Togo 12 Istael 

Jute und Kenaf 3 13 8 Indien-Kenaf 1 1 VR China-Jute 

Hanf 0 5 4 UdSSR 23 Taiwan 

Flachs 1 4 2 Tütkei 1 3 Holland 
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Man darf nämlich nicht übetsehen, daß das Holz-
Etzeugungspotential det Entwicklungsländet zwai 
felativ groß ist, giößei als das dei andeien Nationen-
gruppen. Es witd jedoch auch heute noch nut zu 
einem Bruchreil ausgenutzt. Daian ist auch eine 
mangelhafte Entwicklung des Binnenmatktes in den 
Entwicklungsländern schuld. 

Daß die Rolle dei Entwicklungsländet in det l a n d ­
w i r t s c h a f t l i c h e n P i o d u k t i o n hin­
gegen dutchaus kritisch ist, geht aus det Tab. 2 hei-
voi. Zwai ist die biologische Ptimäi-Pioduktivität 
vieler Entwicklungsland«, v. a. det in den „ökolo­
gisch benachteiligten Tropen" (WEISCHET 1977) gele­
genen, sehr hoch. Wie z . B . aus der Karte von LIETH 
(1975, fig. 2—1) hervofgeht, erreicht sie z. B. im 
Amazonasgebiet, Teilen Mittelametikas, Äquatotial-
afrikas und Insulinde weitgehend übet 800 g Kohlen­
s toff /m 2 /a ; füt das landwirtschaftliche Ettiagspoten-
tial sagen a b « solche Zahlen erfahrungsgemäß nicht 
viel aus. 

Denn, wie beteits aus wenigen Beispielen «sichtlich 
ist, wild das M a x i m u m det landwirtschaftlichen 
und gättnetischen P r o d u k t i o n von den 
e n t w i c k e l t e n Landein «bfacht, und zwar 
auch u n t « z. T. ungünstigen klimatischen Bedingun­
gen, und außetdem sind die Einzeletttäge dort meist 
seht hoch (Tab. 2). Natut täume, von denen eine hohe 
Leistung, z . B . bezüglich dei Getteide-, Hackfrucht-, 
Reispioduktion etc. erwartet werden könnte, hinken 
statt dessen statk zutück, und ganze Volkswirtschaften 
aus solchen Regionen sind, z. T. auch wegen dutch 
u. E. falsche politische Votgaben ents tanden« Lei­
stungsschwäche, auf wenige statke, gut duichotgani-
sierte und von det privarwirrschaftlichen Kreativität, 
Innovationsfreude und technischen Vollkommenheit 
lebende Pioduktionsgebiete, wie z. B. die USA, ange­
wiesen. Immethin wat die Zuwachsrate det landwirt­
schaftlichen Produktivität mit 2 ,1 % (i960—1966) in 
den Entwicklungsländern h ö h « als ( 1 , 8 % ) in den 
Industrie-Ländern (PEARSON et aliae 1969). Daß dai-
aus eine Chance für die Entwicklungsländet zu postu-
lieren ist, liegt auf der Hand. Entscheidend ist jedoch, 
daß in den Entwicklungsländern 

1 ) zunächst die bodenkundliche (und hydtologisch-
hydtogeologische) Landesaufnahme vorange­
trieben wetden muß, u m die Lokation det einzel­
nen Bodenstandotte und ihr Potential genau zu 
«mit te ln . Wo entsprechende Institutionen feh­
len, müssen sie eingerichtet wetden. Quartärfot-
scher sollten in diesen Institutionen nicht fehlen, 
und diese sollten ihre Tätigkeit nicht auf Abhand­
lungen übet Geomotphologie, Stiatigiaphie, Pa-
läoklimatologie dei entspiechenden Länder be­
schränken sondern sehen, wo die Menschen dieser 
Region in praktischen Fragen d « Schuh drückt. 

2) Auf det Basis d « geowissenschaftlichen Landes­
aufnahme muß ein Bodennutzungs-Plan entwik-
kelt weiden, mit Hilfe dessen die fichtige Vet-
wendung det Bodenstandotte festgelegt wetden 
kann. 

3) Sodann gilt es, die für den entspiechenden Stand-
Ott richtige Beatbeitungsmethode auszuwählen, 
den vorteilhaftesten Pflanzentyp, die vernünftig­
ste Fruchtfolge festzulegen. 

4) Besondetes Augenmerk ist auf die Ausmetzung 
von Beatbeitungsmethoden zu legen, die Bo-
denabttag und Bodenvetatmung hervorrufen 
(z. B. Branntkulturen, Überweidung). Der 
Kampf gegen die Bodenerosion muß mit sach­
gemäßen wasserwirtschaftlichen Atbeiten einhet-
gehen, dutch die nicht nut Übeischwemmungs-
gefahren, sondern auch Ansätze füt die Tiefen -
erosion « k a n n t weiden. 

5) Die Bodenvetatmung, die in vielen Entwicklungs­
ländern nicht nu t durch einen Abttag des Obet-
bodens sondern auch dutch Vetändeiung der 
Bodensrruktut (Krümelstruktut — Einzelkorn-
sttuktut) und anderer wichtig« bodenphysikali-
schef Pa tamet« gekennzeichnet ist, muß nicht 
nut dutch sachgetechten Einsatz lichtiget Dünge­
mittel, sondern auch dutch Änderung traditionell 
verwendet« (d. h. falsch«) Bewässeiungsverfah-
ren — dazu gehölt die unsinnige Überflutung — 
bekämpft wetden. Ausbildung und Umetziehung 
sind hiet votdiinglich. 

6) Gewarnt weiden muß voi landwirtschaftlich« 
Überprodukrion, Übetgtasung, Übetbeanspru-
chung der Aquifere und Oberflächengewässer 
wegen egoistisch« Veimehrung des Weideviehs 
— eine wichtige Utsache für das Sahel-Pro-
blem! —, vor Überproduktion auch in den Wäl­
dein (d. h. veimehtte Abholzung) und allen 
ähnlichen Maßnahmen, die zwai kuizfristig 
Natutiaumpotential (füt einige Egoisten) frei 
setzen, das Gesamt-Potential a b « um so nach­
hal t ig« (zum Schaden det Gesamtheit) beein-
tt ächtigen. 

In e i n « besseien Nutzung ihiei Böden, die vernünfti­
gen Bodenschutz beinhaltet, sollten viele, v. a. mit 
minetalischen Bodenschätzen nicht gesegnete Ent­
wicklungsländet ihre gtößte Chance sehen. 

Die lasche Zunahme det Bevölketung d « Eide wäre 
keine Gefahr, wären die Entwicklungsland« (und 
einige dei Ostländei) heute in det Lage, ihr Boden­
potential — im Einklang mit dem Natui- (d. h. 
Wassel-, Nähistoff-, biologischen etc.) Haushalt opti­
mal zu nutzen. Bleibt hingegen die Reaktion auf die 
Bevölkerungsexplosion im Hinblick auf die Beieit-
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Stellung von Wassel und Nahtungsmitteln eine Auf­
gabe tu t die wenigen eingefahtenen Ptoduktionsge-
biete, so ist abzusehen, daß die Gtenze des Wachs­
tums tatsächlich bald etteicht ist. 

6. Ingenieurgeologische Probleme 

Fasr täglich etinnetn uns die Massenmedien datan, 
daß wit nicht, wie manche Träumet aus det grünen 
Ecke das offensichtlich glauben, in eine freundliche 
und idyllische Natut eingebettet sind, die wir des­
wegen mit Zähnen und Klauen verteidigen sollten. 
Unset Leben ist stattdessen vollet Risiken, und viele 
davon sind nicht selbstgemacht. Untet diesen natürli­
chen Hazards, gegen die uns die Kunst det Ingenieute 
zu schützen vetsucht, betuhen viele auf Gegebenhei­
ren und Vorgängen, die die Quartärforschung am be­
sten etkläten kann. Vernünftige Ingenieurmaßnah­
men müssen daher auf geologischen Rat zurückgrei­
fen, und dieser Rat sollte nicht nut aus ingenieut-
geologischen sondern vot allem quartärgeologischen 
Zirkeln kommen. 

Man kann diese Empfehlung aus einigen besonders 
auffälligen Begebenheiten entwickeln: 

a) Jedet Küstenbauet an den Gestaden det Nordsee 
weiß, daß die Berechnung seiner Ingenieurbauren 
nichr nur auf den normalen bodenmechanischen 
Größen 

— geologisches Profil, 
— Mächtigkeit det setzungsempfindlichen Schich­

ten, 
— Kompressibilität detselben, basietend auf Kotn-

größenverteilung, Wassetgehalt, Lagetungsdichte 
usw., 

— Entwässetbatkeit, 
— Höhenlage zut Votflut, 
— Schetfestigkeit, 
— Quellvetmögen der eingebauten Minerale usf. 

beruhen darf, daß vielmehr die mir dem postglazialen 
Meetesspiegelanstieg und z. T. mit epirogenen oder 
auch jungen tektonischen Bewegungen zusammen­
hängende Küstensenkung berücksichtigt werden 
muß. Ohne auf diesen Fragenkomplex eingehen zu 
wollen, kann gesagt weiden, daß bei den in den 
Niedetlanden und in Notdwestdeutschland nach vet-
heerenden Stutmfluten vorgenommenen Deicherhö­
hungen auf diese Bezugsgröße Rücksicht genommen 
wuide. Quaitärfoischet waren an ihrer Beschreibung 
und Größeneinschätzung in hervorragender Weise be-
teiligt (z. B. DECHEND 1956; FAIRBRIDGE 1961; H A G E -

MAN I960; JELGERSMA 1966; JELGERSMA & PANNEKOEK 

I960; LINKE 1979; STREIF 1975 u. a.). 

b) Auch det Deichbau in den von Hochwassern ge­
fährdeten Flußtälem ist ohne Befragung von Quartal -
forschern schlecht betaten. In vielen Fällen, dort wo 
die Gliederung und Kartierung der Auelehme mit 
Vetläßlichkeit durchgeführt worden ist, hat dei Was-
seibau übet die meist unzuveilässige kartographische 
Festlegung dei „Gesetzlichen Hochwasseigienze" 
hinausgehende Infoimationen über die Marken von 
Jahrtausendhochwässetn erhalten. Daß zu diesen 
flußgeschichtlichen Atbeiten auch die Geochronolo-
gie, Vegetationsgeschichte, Sedimentpettogiaphie 
und Bodenkunde Hilfe leisten mußten, datan wild 
dann bei det Duichfühiung des betteffenden Inge-
nieurprojektes meist nicht meht gedacht. 

c) Im Kapitel 1 wutde beieits erwähnt, daß ein gtoßet 
Teil der Menschheit in Übetschwemmungsgebieten 
wohnt. Jährlich erfahren wir von verheerenden Natui-
katastrophen in diesen Räumen. Im Grunde genom­
men verstößt es gegen jede Vernunft, wenn Menschen 
z. B. in Deltagebieten von Bangladesh übethaupt sie­
deln. Darüber zu lichten, steht jedoch niemand zu: 
Hiet wie an vetgleichbaien Orten wat die Landnahme 
eine Veizweiflungstat unteiptivilegieitet Gruppen. 
Dennoch sollte dei Quaitärforscher den oft planlos 
gegen die Naturkatastrophen agietenden (und damit 
oft viel Kraft und Geld vetgeudenden) Instanzen klar 
machen, welche quaitäigeologischen Votgänge das 
Gtundmustet dieset Regionen vetmitteln, und daß es, 
wie die Erfahrung der Nordseeküstenbewohnef zeigt, 
sinnlos ist, sich w i d e r die Natut zu stemmen. 
Man muß deten Regeln kennen und eine Technik 
suchen, die m i t det Natu t angelegt ist. Reißbtett-
und Betondamm-Denken bieten keine brauchbaren 
Lösungen. 

d) Neben diesen Beispielen aus dem maiinen und 
fluviatilen Faziesiaum soll an die terresttische Fazies 
erinnert wetden. Unwetteikatasttophen zeigen uns in 
unregelmäßige! Fotm die Instabilität manchet Hang­
bildungen. Mit Talspenen zusammenhängende Berg-
stüize, Rutschungen, Schlammstiöme, Hochwasser­
wellen haben in der letzten Zeit zahlteiche Todes-
opfei verursachr. An den Bodenabttag, dei in den 
Alpen als Folge von Tourismus und Sport zu beklagen 
ist, muß ebenso erinnert weiden wie an die Hang­
bewegungen, die durch den Vetkehrswegebau und 
Wasserbau verursacht werden. Die entsprechenden 
Dektiationsbildungen in ihren Ursachen, ihrer Bin­
dung u. a. an quartäfe Hangsedimente, an die junge 
Aufwärtsbewegung det entsprechenden Gebirge und 
die Morphogenese zu erforschen, isr nicht nur Auf­
gabe der Bodenmechanik sondern der Quartärgeolo­
gie mir all' ihren Nachbardisziplinen. 

Will man die v. a. für die E n t w i c k l u n g s ­
l ä n d e t wichtigen Aufgaben det quaitärgeolo-
gisch untetmaueiten Ingenieurgeologie besonders 
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hei ausstellen, wie das auch in den votheiigen Kapi­
teln geschehen ist, so muß man auch an dieser Stelle 
die füt die Anlage von T a l s p e t t e n notwendi­
gen topographischen, hydrologischen, geologischen 
und ingenieurwissenschaftlichen Aufgaben erwäh­
nen. Praktisch sind in den meisten Entwicklungslän­
dern — abgesehen vielleicht von einigen Inseln und 
den absoluten Wüstengebieten — Lokalitäten füt Tal­
spetten ausweisbat und dementsptechend auch meh-
rere Projekte bereits verwitklicht worden oder im 
Gange. Nicht übetsehen werden dürfen dabei neben 
den geogenen Voraussetzungen die klimatischen Ver­
hältnisse (Verdunstung, Rhythmus der Wasserfüh­
rung etc.), die Kosten/Nutzen-Bedingungen det 
hydtoelekttischen Kraftwetke, det Ittigationsanlagen 
sowie die Zwangspunkte, die dutch den Energie-
ttanspott gegeben sind. 

Weitetes Geopotential ist für D e p o n i e - Zwecke 
geeignet. Auch hier spielen die bindigen Lockergesrei-
ne neben geologischen Festgesteinskötpern und 
Struktuten eine wichtige Rolle. Man denke an die 
Tongesteine, die bei Deponien grundwassergefähr-
dender Stoffe benötigt weiden! Aber auch die Beur­
teilung det Sichetheit von K a v e r n e n , z . B . in 
Salzkörpern, die Abfallstoffe (z. B. von Kernkraftwet-
ken) odet Massengütei (Rohöl-Kaveinen) aufnehmen 
sollen, bedarf oft quattätgeologischei Mitaibeit, v. a. 
wenn es darum geht festzustellen, ob ein Salzstock 
sich noch bewegt, an den hydrologischen Kieislauf 
angeschlossen ist odet nicht (vgl. das Ptojekt Gor­
leben, PTB 1983, ANONYMUS 1983, DUPHORN 1984 
u. a.). Das Vorhandensein von Möglichkeiren der Ver­
bringung von kommunalem Müll, Klärschlamm, Ab­
wässern, Gülle, Industfie-Giftmüll in oder auf un­
durchlässige Horizonte bedarf in vielen Fällen genau­
este! quartäigeologischet Voruntetsuchung. 

7. Zur Umwelt- und Planungsgeologie 

Die Umweltgeologie ist det Teil des Fachgebietes, det 
die geowissenschaftlichen Aspekte det Umweltfot-
schung verrritt, die Planungsgeologie ihte für Landes­
planung und Raumordnung relevante Sekrion. 

In beiden, eng zusammenhängenden Beteichen — sie 
sind nicht odet nut in bestimmten Teilen ident mit 
dem nach Auffassung des Autots verschwommen und 
unklar definierten Teilfach „Anthtopogeologie" 
(KÄSIG 1983) — liegen eine Fülle von Aufgaben und 
Möglichkeiten füt die Quaitärforscher, was an einigen 
Beispielen demonstriert wetden kann. 

In det U m w e l t f o r s c h u n g stehen wit oft 
vot dem Problem, daß wit durch den Menschen vetut-
sachte Veränderungen des Natuttaumes nicht odet 

nur schwer von den natütlichen Veränderungen 
trennen können. Ein charakteristische! Fall ist die 
Auelehmbildung, deten dutch die Fotschungen von 
NATERMANN (1939, 1942), MENSCHING (1951, 1958) 
u. a. erwiesenen Verursachung durch die mittelaltet-
liche Rodung lange Zeit im Vordergrund gestanden 
hat, bis die geogene, mit dem postglazialen Meetes-
spiegelanstieg zusammenhängende Komponente, det 
wit die älteten holozänen Auelehme vetdanken, 
durch LÜTTIG (1960a, 1960b), STRAUTZ (1962), 
MÄCKEL (1969), NEUMEISTER (1964) u. a. heiaus-
gearbeitet wutde. Hiet wutde eine B e m e s ­
s u n g s g r u n d l a g e für die Untetscheidung 
geogen/anthtopogen geschaffen, die in vielen ande-
ten Fällen fehlt. 

Wichtig ist in dieset Hinsicht auch die L i m n o -
g e o 1 o g i e, nicht nut weil Seesedimente oft in 
phantastisch« Weise wie ein eidgeschichtliches 
Archiv vegetationskundliche, (Beispiel: Ulmenfall) 
sedimentologische (z. B. Einsetzen det anthtopo-
genen Erosion) und geochemische (z. B. piäanthiopo-
gene Schweimetallbindung an Mudden) Ereignisse, 
die für die Beschreibung des „backgrounds" wichrig 
sind, festhalten, sondern auch, weil technische Maß­
nahmen an Seen und die daduich zu eihoffenden 
oder zu befürchtenden Veiändeiungen ohne Kennt­
nis dei natütlichen Dynamik nicht abschätzbat sind 
(GRAHLE 1968; GRAHLE & H. MÜLLER 1969; LÜTTIG 
et al. 1980; H. MÜLLER 1969). 

Ohne die V e g e t a t i o n s g e s c h i c h t e 
und die G e o c h i o n o l o g i e geht es auch hiet 
nicht. Wie sonst wollten wii die Beobachtungen an 
Eiskeinen in Grönland und in det Antatktis (DANS-
GARD et al. 1971), bei denen geogene Emissionen 
hohen Ausmaßes zeitlich bestimmt wutden, in ihiet 
Bedeutung für den Stieit um die Vetuisachung von 
Vegetationsveiändeiungen beschieiben können? 

Von besondeiet Bedeutung sind in diesem Zusam­
menhang ebenfalls U 1 - und F 1 ü h g e -
s c h i c h t e wegen det dutch sie für die Abwägung 
der geogenen gegenüber der anthtopogenen Umwelt -
verändetungen gesammelten Daten. Übethaupt ist 
dieses ein Beispiel für die Rolle der Quarrärsrratigia-
phie füt die K l i m a p i o g n o s t i k , auf die 
beim INQUA-Klimasymposium in Uppsala 1975 (vgl. 
STARREL 1976) und durch den Verfasset in seinem 
Votttag vot det DEUQUA in Zürich 1982 (Mskrpt. er­
scheint demnächst) aufmetksam gemacht wotden ist, 
die leidet noch zu wenig genutzt wild. 

Füi die P l a n u n g s g e o l o g i e , deien Beginn 
mit dei Entstehung dei N a t u t i a u m -
p o t e n t i a l k a i t e n (LÜTTIG 1971, 1972, 
1977, 1979; LÜTTIG & PFEIFFER 1974; BECKER-PLATEN; 
LÜTTIG & MEINE 1979; VON DANIELS & LÜTTIG 1982) 
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gleichgesetzt wetden kann, wat die Frage des Schutzes 
oberflächennaher Lageistätten, also i. w. quartätet 
Rohstoffe, ein inzwischen auch dutch die L a g e r -
s t ä t t e n s i c h e t u n g s k a t t e (V. STEIN 
et al. 1981; STEIN & HOFMEISTER 1977; PAULY 1980, 

1981; BECKER-PLATEN & STEIN 1979) unteisttichenet 

Ansatz, det det angewandten Geologie zu einet neu­
en Rolle vetholfen hat, die v. a. die Quattärgeologen 
besser mitspielen sollten. Wie man an det vetspätet 
abet auf bieitet Ftont einsetzenden Begeistetung 
auch andetet Teildisziplinen für diesen Wissenszweig 
erkennr, ist hiet eine Fotschungslücke gefüllt wotden, 
die in Zukunft, so ist zu hoffen, auch einer Reihe von 
geowissenschaftlichen Absolventen im Betufsleben 
neue Aufgaben veischaffen kann. 

Nicht so glücklich ist die Rolle, die die Quattärfor-
scher auf dem Gebiet det R e k u l t i v i e t u n g s -
Geologie gespielt haben. Dieses Gebiet, in dem sie 
wie Bodenkundlet, Ingenieutgeologen und Hydro-
geologen dringend gebraucht wetden und das zuriick-
erobert weiden muß, haben sie weitgehend Land-
schaftsgäftnetn, -atchitekten, Biologen etc. übei-
lassen, deien Rat in vielen Fällen zu absuiden Maß­
nahmen und übethaupt zu einei Ideologisieiung der 
Rekultivieiung geführt hat. In diesem Zusammen­
hang ist auch die sogenannte Renatutierung zu nen­
nen — ein unsinniger Ausdruck! —. Daß bei der Fra­
ge der Wiederherstellung eines natütlichen Zustandes 
zunächst definiett weiden muß, weichet Zustand ge­
meint ist, und auf welchen I i t tümem entspiechende 
Foideiungen zuweilen beruhen, konnte am Beispiel 
det Hochmoote gezeigt weiden, deien wesentliche 
Entwicklung in dei Natut , v. a. in Nofddeutschland, 
eist nach dem Beginn des Ackerbaues erfolgte (vgl. 
Lüttig 1978, 1984), weshalb „Renatutieiung", also 
Herstellung eines Ptäanthiopos-Stadiums (weichet 
Anthtopos ist gemeint?) hiei bedeuten wüide, daß 
man die Torflagerstätten beseitigen müßte, was abei 
gai nicht den Intentionen des Natutschutzes ent­
spricht. 

8. Die Reaktion von Forschung und Lehre 

Aus dem Votheigesagten etgibt sich eine Fülle von 
Aufgaben, detei sich Foischung und Lehre auf dem 
Gebiet der Angewandten Quaitälgeologie annehmen 
sollten. 

Abei wie sieht die Witklichkeit aus? 

Da ist festzustellen, daß beteits dei Begtiff „Ange­
w a n d t Quartäigeologie" nicht Allgemeingut det 
Quartärforscher ist. Man kann abet auch nicht sagen, 
daß sie auf die Notwendigkeiten nicht teagiert hätten. 
Es stimmt auch nicht, daß die Mehtzahl det Geowis-
senschaftlei die Probleme des Mannes auf det Stiaße 
nicht sieht. 

Die bereits erwähnte IFAQ in Brüssel, die Trainings­
kurse der ECAFE in Kuala Lumpur, bei denen sich 
v. a. unsere niederländischen Kollegen in rühriger 
Weise um die Experten aus Entwicklungsländern be­
mühen, und auch einige det von IUGS und UNESCO 
unteistützten Foischungsptojekte im IGCP-Pro-
gramm sind dafür erwähnenswerte Beispiele. Nicht 
vetgessen weiden sollten die lange Ttadition besitzen­
den Tagungen det Aibeitsgemeinschaft Notdwest-
deutschet Geologen, die ja geschaffen wuide, u m 
Wasselbauet mit Quartätgeologen zusammenzu­
bringen. Manche dieser Zusammenkünfte an det 
Noid-und Ostseeküste haben den seht wichtigen Dia­
log zwischen Wissenschaft und Ptaxis vertieft. Auch 
die Quattäifotschei, die in den Sektionen Ingenieut-
geologie und Hydrogeologie dei D G G tätig sind, 
müssen in diesem Zusammenhang erwähnr werden. 
Die DEUQUA ist, so scheint es auf den eisten Blick, 
kein fichtiget Platz füt die Angewandte Quartätgeo-
logie. Abet der Schein trügt. 

Daß das ganze Problem ein für die Geologie allgemei­
nes ist, sollte nicht übetsehen weiden. Dei Verfasser 
hat darauf bereits bei det D G G (LÜTTIG 1984) hinge­
wiesen. Es hängt mit dei Bewertung det Geologie dei 
Locketablageiungen zusammen. Dazu sei das wichtig­
ste aus det voigenannten Daistellung wiedelholt. 

— In det ptaktischen Geologie sind hietzulande 
mehi als zwei Dtittel det gestellten Gutachten-Ftagen 
auf die Geologie det L o c k e i a b l a g e t u n -
g e n gelichtet. Und in den Beschäftigungsfeldetn 
der praktischen Geologie außethalb det Hochschule 
ist dei statk auf Locketablageiungen bezogene Sektot 
in deutliche! Ausweitung begriffen — wenigstens, 
was die Aufgaben, abet auch was die Geologen-Stäbe 
anbelangt —. Dagegen besteht in mehreren alteinge­
sessenen Berufszweigen, wie z. B. in det Montangeo­
logie und Etzlagetstättenkunde, eine staike Häufung 
von Experten, abei keine Zunahme det Aufttäge. 
Nach den eigenen Erfahrungen und subjektivei Ge­
wichtung deiselben wai u m 1950—1965 ein wesent­
lich gefingeret Piozentsatz an Geologen in Geologie-, 
Planungs- und Ingenieuibütos mit hydiogeologischen 
odet ingenieuigeologischen Ftagen beschäftigt als 
heute. Dei Großteil dei Absolventen, welche die 
Hochschulen in die Ptaxis vetließen, ging damals zu 
Beigbauuntetnehmen (im weitesten Sinne). 

Aufgaben und Fragen geologischer Relevanz kommen 
heute weitaus öftet aus dem Sachbeteich dei Lockei-
ablagerungen als dem Beieich, den die Festgesteins-
Geologen als echte und einzige Geologie betrachteten 
und z. T. auch heute noch ansehen. 

Um nicht mißvetstanden zu wetden, muß, wie beieits 
aus dem Vetgleich Industtiemineiale: Metalleize hei-
vorgeht, hefausgestellt werden, daß es dem Autof 
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nicht um die Konstruktion eines Gegensatzes zwi­
schen Betätigungsbeteichen in det Geologie geht, zu­
mal da es fließende Übetgänge zwischen Locket- und 
Festgesteinen gibt und die scharfe Trennung in 
Präquartär- und Quartäigeologie oder oberflächen­
nahe Bildungen und Untetgtund zu schiefen Begfiffs-
besrimmungen fühten würde. „Vielmehr handelt es 
sich u m den Vetsuch, bewußt zu machen, wo det 
Geologe im täglichen Umgang mit seinen Berufs­
fragen die Augen zu öffnen beginnen sollte, nämlich 
dott, wo sein fotschender Geist in die Lithosphäre ein­
zudringen beginnr: In den obersten, meisr unverfe-
stigten Zentimetern des geologischen Profils, nicht im 
unzugänglichen und dutch den obetflächennahen 
Dreck und dutch mächtige tiefere Schichten verhüll-
ren Erdkern. Daß es auch dort viele Probleme gibt, 
die es zu erforschen gilt, ist nicht zu übetsehen, sollte 
abet zunächst nicht zut Debatte stehen. Unsete Geo­
logenfamilie ist zwat klein, abet gtoß genug, daß sich 
die Mitgliedet detselben die Aufgabenfelder auf­
teilen; und daß man das eine Tettain als besonders 
beackerungswürdig herausstellt, soll ja nicht heißen, 
daß man fotdeit, die anderen sollten btachliegen" 
(LÜTTIG 1984). 

Det Verfasser hat vetsucht, die Lage wie folgt bildhaft 
zu machen: Nach den Votlesungsveizeichnissen der 
deutschen Hochschulen berreffen nut tund 8 % det 
an den das Fach Geologie und Paläontologie voll­
kommen vetmittelnden westdeutschen Hochschulen 
gehaltenen Votlesungen, Übungen etc. speziell die 
Locketablagetungen. Bei einigem Wohlwollen haben 
39 % det Vetanstaltungen damit zu tuen, 36 % gelten 
eindeutig den Festgesteinen und 17 % sind andeten 
Gebieten gewidmet. Dabei ist eine gewisse Unüber-
sichtlichkeit det Vorlesungsverzeichnisse und eine 
uneinheitliche Zuordnung z. B. der paläontologi­
schen und lagetstättenkundlichen Vetanstaltungen 
zut eigentlichen Geologie zu berücksichtigen. Das 
Bild ist trotzdem schief, da das G e w i c h t der 
gehaltenen, in Vorlesungsverzeichnissen ablesbaren 
Vorlesungen und Übungen durchaus unterschiedlich 
ist. Ursache ist auch, daß als Folge unsetes bereits 
in den Obetschulen eingeführten, — wenn man höf­
lich sein will, mindestens mit dem Begtiff „merk­
würdig" zu belegenden — Ausbildungssystems ein 
Ttend und auch die Möglichkeit besteht, diejenigen 
Vetanstaltungen zu w ä h l e n , in welchen Prü­
fungen abgehalten werden und in welcher ein Schein 
erworben werden kann. In dieser Hinsicht ist das 
Gewicht det Locketablagetungs-Vetanstaltungen mir 
Sicherheit kleiner als das der Festgesteins-Votlesun­
gen. Hierzu wäre es nötig, auch den Arbeits-Schwet-
punkt der für Prüfungen und Scheinvergabe bestim­
menden Dozenten in die Statistik zu übernehmen, 
was die ganze Abschätzung sichetlich noch kompli­
ziertet macht. 

Ein anderer Weg ist, die Statistik mit Hilfe det vetge-
benen Diplom- und Doktotarbeiten zu entwickeln. 
Auch hiet ist keine exakte Abschätzung möglich; die 
Gtünde ähneln den obengenannten. Die in den 
Nachlichten det D G G von den einzelnen Instituten 
in den letzten zehn Jahren gemeldeten Atbeiten sind 
keinesfalls flächendeckend. Deswegen ist die nach­
folgende Schätzung sichetlich ebenfalls ungenau abet 
nicht unintetessant. Die vetgebenen Arbeiten betref­
fen danach zu 

17,5 % die Lockerablagerungen, 
58,5 % die Fesrgesteine, 
14 % beide Gebiete, odet sind nicht klat zuotdenbat, 
10 % andete Themen. 

Etkennbai ist jedenfalls, daß doch meht Lockelablage -
rungs-Arbeiten vetgeben wetden, als es det Anzahl 
det Votlesungen entspticht, was möglicherweise auch 
daran liegen kann, daß hietbei (teil)finanzierte prak­
tische Aufttäge eine Rolle spielen. Ebenfalls scheint 
oft die Lage des Univetsitätsottes zum Veibteitungsge-
biet von Locketablageiungen (aus pragmatischen 
Gtünden) eine entspiechende Aufgabe nahegelegt zu 
haben. Soweit zu Lehre und Ausbildung! 

Die Lage auf dem Sektot F o r s c h u n g ist weni­
ge! klat statistisch zu beschteiben, und zwai nicht 
nut mangels geeignetet Erfassungen, sondern auch, 
weil die Forschung auf dem Gebiet det angewandten 
Geologie generell z. T. dutch Aufttäge und ent­
spiechende Sachmittel-Beteitstellung beeinflußt wild, 
woduich eine gewisse Unübetsichtlichkeit entsteht 
und ein Vetgleich zui sogenannten freien Foischung 
etschweit wild. 

9. Zu i Berufsstrategie 

Beteits aus det Schilderung der Lage auf dem Gebiet 
von Lehie und Foischung eigeben sich zui Betufsstia-
tegie klare Voigaben. Die Diskrepanz zwischen piaxis-
geiechtet Ausbildung und Beiufsanfoidetung ist er­
sichtlich. Daraus ist zu schließen, daß das A n g e ­
b o t an Ausbildungsmöglichkeiten in det ange­
wandten Quattärgeologie erhöht wetden muß. Damit 
verbunden ist die Notwendigkeit dei Umgruppierung 
der Ausbildungsstätten in bezug auf die Bildungs­
und Foischungsschweipunkte, damit auf Lehtkötpet, 
Eintichtung, Ausrüstung, Studienplan usw. E i n 
Lehistuhl füt Quartärgeologie und ein paar Stellen füi 
adäquate angewandte Geologie in det Bundesrepu­
blik bedeuten eine eklatante hochschulpolitische 
Fehldisposition. 

Abei auch mit einet Veibessetung dieses Zustandes 
wate es nicht getan. In eistet Linie muß unseie Berufs­
gruppe, auch damit der vorgenannte Wunsch eifülllt 
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und durchgesetzt weiden kann, sich etwas mehr zu 
Aufgaben für „den Mann auf der Straße" bekennen, 
öffentlichkeitsnähei arbeiten und sich bessei als bishet 
artikulieien. 

Es gilt dabei auch, unsete Umwelt nicht nu i von det 
Wichtigkeit, sondern sogai Unefläßlichkeit unsetes 
Beiufes zu übetzeugen. Das kann man am besten mit 
halten Zahlen. Wii sollten uns witklich nicht zu fein 
vorkommen, Beispiele zu sammeln, aus denen hervor­
geht, was ohne Zuhilfenahme quaitäfgeologischen 
Rates an Fehlinvestitionen, Mateiial- und Geld-
vergeudungen, Unfug, technischen Katastrophen, 
Bankrotten entstanden ist und was unset Rat füt den 
Einzelnen und die Gemeinschaft bedeuten kann. 
Auch entsptechende systematische Aufklärungsaibeit 
ist notwendig. 

10. Einige Worte an die Quartärforscher 

Im Kreise dei Quaitärfoischet, die in der DEUQUA 
vereinigt sind, darf es erlaubt sein, anschließend 
einige Beobachtungen voizubringen, die geeignet 
sein können, uns alle zu einei Standottsübeiprüfung 
zu veranlassen. 

Die Quartärforschung ist nach ihtem Wesen und dei 
Zusammensetzung dei datan beteiligten Spezialdiszi-
plinen ein Arbeitsgebiet mit staik intetdisziplinä-
rem Chataktet, ohne feste Definition, mit seht übet-
greifendem Ambiente, abei staikei Betonung det 
„teinen" Fotschung. Das hat seine Votteile, abet auch 
eine gewisse Uneinheitlichkeit in det Votgehensweise, 
viele methodische und nomenklatotische Unscharfen 
undUngenauigkeiren, staike Individualität zur Folge, 
birgt aber auch die Gefahr der untetschiedlichen 
Sprache, damit des Aneinandeivoibeitedens und 
eines Mangels an Disziplin. 

Die Veittetet der randlichen Spezialgebiete, deten 
Albeit für die Gemeinschaft ebenso nützlich ist wie 
die det Kein-Wissenschaften (v. a. dei Geologie, Stia­
tigiaphie, Pettogiaphie und Geomoiphologie), be­
dürfen einer ständigen Hetanfühtung an die Gtund-
regeln naturwissenschaftliche! Arbeits- und Aus-
drucksweise. Viele Unvetständnisse, Fehlleistungen, 
Abaitigkeiten, die wii untet den Aibeitseigebnissen 
finden, betuhen auf einem Mangel an Klassifikation, 
Nofmung und Intetpietation. Diese Normung muß 
aber vom Kern der Forschungsgruppe ausgehen, und 
hier ist — det Autot spticht füt die Geologen — ein 
Vorwurf an diese Gruppe zu machen, da sie sich füt 
die Quattärforschung in zu geringem Maße engagiert. 
Die Zeiten dei die Quattärforschung bestimmenden 
klassischen Geognosten ist votbei. Die junge Genera­
tion hat vielfach vielgestaltige, nicht nu i geognosti-
sche sondern praktisch-geologische Aufgaben. 

Hier abet liegt die Chance für eine Neubelebung der 
DEUQUA. Neben der Gruppe von Quartärforschern, 
denen die reine und hehre Wissenschaft Vetpflich-
tung bleiben soll, bedürfen wir einer Aktivierung der 
angewandten Quartärgeologie als eines Teils der dem 
Bürger direkt dienenden und prospektiven, füt unseie 
Zukunft wiikenden, daseinssichetnden Wissenschaft. 
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